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Gäſte 
Von Jo Hanns Rösler 


Max iſt eingeladen. Bei Suppengrüns. 

ae hat etwas mit der Suppengrün. Er hat nicht viel, aber 
er hat. 

Während des Eſſens ſitzt Max der Frau Suppengrün gegen⸗ 
über und ihre Füße berühren ſich in inniger Minne. Zwiſchen 
ihnen ſitzt Suppengrün und ſchlürft behaglich ſeinen Bouillon. 

Plötzlich erwiſcht Frau Suppengrun den ſalſchen Latſch. 

Sie ſtößt einmal. Sie ſtößt zweimal. 

Nichts ſtößt zurück. A 

Da ſtößt fie noch einmal. Mit aller Liebe. Mit aller Inbrunſt. 
Mit aller Leidenſchaft. Immer auf Suppengrüns Stiefel. 

„Nun höre aber ſchon endlich auf, mich immer zu ſtoßen“, legt 
da Suppengrün wütend den Löfſel weg, „wegen Mar eſſe ich im⸗ 
mer noch, wie ich will.“ 


(Nachdr. verb.) 


Schieberamſch iſt eingeladen. 

Zu einer gutgebratenen Gans. 

Dazu gibt es echtes Pilſener. 

„Ich kenne Familien,“ meckert Schieberamſch, 
Gans ihren Gäſten Wein vorſetzen.“ > 

„Ja,“ meint da der Gaſtgeber, „ich kenne auch Gäſte, denen ich 
dazu Wein vorſetze.“ 


„die zu einer 


* 
Jo Hauns Rösler hat eine Hütte in Luchau im Erzgebirge. 
Die er ſtolz fein Jagdoͤſchloß nennt. 

Er jagt auch dort. Täglich dreimal mit der Großmutter ums 
Haus herum. Hin und wieder ladet ſich nun Jo Hanns Rösler 
Gaſte ein. 

Eines Tages bittet er Dr. Laskes aus Berlin zu ſich. 

„Sie ſahren alſo mit Ihrem Wagen bis Dresden,“ erklärt er 
ihnen den Weg, „von bort nach Dippoldiswalde, dann biegen Sie 
die Straße nach Glashütte ein. Dort liegt Luchau. Mein Haus 
zeigt Ihnen jeder. Es liegt rechts hinter dem Backofen vom 
Bäcker. Wenn Sie dann dort ſind, treten Sie oder Ihre Frau 
mit dem rechten Fuß die Türe auf.“ 

„Mit dem Fuß? Warum nicht mit der Hand?“ 

„Das können Sie auch“, meint da Jo Hanns Rösler wieder 

einmal ſchwer enttäufcht, „aber in den Händen haben Sie doch — 

hoffe ich — die Gaſtgeſchenke.“ 

„Rauchen Sie,“ bietet Brummel ſeinem Dinergaſt nach dem 
Eſſen eine Zigarre an. 

. lehnt dieſer ab, „ich rauche nur nach einer guten Mahl⸗ 

eit. 

8 % 

Gurke iſt zu Saft. 

Bei Krautwickels. 

Plötzlich entfahrt Gurke ein lauter Gähner. 

„O pardon“, ſtammelt er verlegen. 

„Sie langweilen ſich wohl bei uns“, lächelt die Krautwickeln. 

„Im Gegenteil, gnädige Frau“, will Gurke ſchnell einlenken, 
„das iſt bloß Hunger.“ N 

„Wir hatten einmal ſo viel Flöhe in der Wohnung, daß wir 
nicht mehr wußten, was wir dagegen tun ſollten“ 

„Sind Sie ſie losgeworden?“ 

„Alle. An einem Tage.“ 

„Wie denn?“ 

„Wir haben einen Hausball gegeben.“ 


Voluptas iſt eingeladen. 

Zu Suppe, Fiſch und Braten. 

Aber Voluptas kommt nicht. 

„Warum haben Sie uns nicht das Vergnügen gemacht?“, trifft 
ihn Tage ſpäter die Hausfrau. 

Ich hatte keinen rechten Hunger.“ 
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„Erlauben Sie mal, 
Eſſens??“ 

29 weiß, gnädige Frau, aber richtigen Durſt hatte ich auch 
nicht. 

g * 

Pietſch iſt zum Tee geladen. 

Bei der dicken Tante Reizweg. 

„Sie wollen ſchon wieder gehen?“ ſagt ihm die Reizweg 
Abſchied eine Höflichkeit. 

„Ich muß, gnädige Frau,“ meint Pietſch, „ſonſt denkt daheim 
meine Frau gleich wieder, ich härte mich bei Ihnen amüſiert.“ 


zum 


Tante iſt zu Beſuch. 5 

Der ſechsjährige Fritz popelt ergiebig. 

„Aber Fritzl, it die Tante empört. 

Fritz läßt ſich nicht ſtören. Fritz popelt innig weiter. 

„Laß das“, mengt ſich jetzt die Mutter ein, „Du haſt doch gehört, 
daß es Tante ſtört.“ N 

Tenmer geht zum Tee. 

Zu Fräulein Fifine. 

Betrachtet begeiſtert die luſtigen Leckereien. 

Da fällt fein Blick auf die kleinen japaniſchen Papterſervietten 
unter ſeiner Taſſe. 1 

Jetzt kann ſich Temper nicht mehr halien. 

„Das iſt ja entzückend bei Ihnen“, ruft er begeiſtert errötend, 
„an was Sie alles gleich gedacht haben.“ 

2. 


Minna Logarithme gibt ein Diner. 
Baut den Tiſch auf. 

„Wohin ſoll ich die Zahnſtocher ſtellen?“, fragt das Mädchen. 
Und Mina; 

„Heute brauchen wir keine Zahnſtocher. 


Heute haben wir Tiſch⸗ 
karten.“ 


Möwen auf JTönnworm 


Von Heinz Steguweit. (Nachdr. verb.) 

Die Schiffe, die von Hamburg nach Jütland wollen, müſſen 
alle am Tönnwormer Leuchtturm vorbei, der auf einer Hallig 
ſteht und vor den Sandoͤbänken noroͤfrieſiſcher Juſeln warnt. Auf 
den Halligen ſind dle Menſchen rauh wie Schwarzbrotrinde, und 
weil ſie vom ſchacherfrohen Lärm der Städte nichts wiſſen wollen, 
ſind ſie gut und ſchweigſam geblieben, wenn die Männer auch 
zottige Bärte tragen und die Frauen in Holzklumpen ſpazieren 
gehen. Jens Holverſſum, der bis zum Frühjahr das Blinkſeuer 
auf Tönnworm betreute, war geſtorben, die Lungenpeſt hatte dem 
Aermſten den Reſt gegeben, denn ein Leuchtturmwächter muß viel 
Rauch ſchlucken, wie oft blaken und ſchwalken die ſieben Oeldochte 
der großen Laterne. Der Sohn Jens Holverſſums, auf den ſich 
das Amt vererben mußte, war noch zu jung für ſo viel Pflichtge⸗ 
fühl, der lernte noch auf der Schifferſchule in Huſum, darum 
ſchickte die Seewarte einen Vertreter nach Hallig Tönn worm, 
einen eitlen Burſchen, der als ewig nörgelnder Koſtgänger Jens 
Hoiverfung Wittib die Tage ſauer machte. 

Fritz Pludermann hieß der Kerl; er betrug ſich wie fein Name, 
wenn mau bedenkt, daß die Tönnwormer für Kraleelen auch 
Pludern ſagen. 

Fritz Pludermann war heute ſehr geſchäftig, er ſtriegelte ſich 
vom Scheitel bis zur Sohle, denn der Reichsamtmann aus Hü⸗ 
ſum war gemeldet, der hatte ein Jagd- und Vogelrecht hier auf 
der Hallig und nutzte es zuweilen aus. 

Drei Tage blieb der hohe Beamte, er ſtieg auf den Leuchtlurm, 
fand alles in beſter Dun ear redete Pludermann ſcharf ins Ge⸗ 
willen, nur ja das Blinkfeuer zu bewachen, im übrigen werde er 
bald einmal unverhofft auf Tönnworm erſcheinen! — * 

Der Wärter juckte ſich im Geuick, Unverhofftes war ihm me 
bequem, er blieb heute wacker auf dem Turm, um den unabläſſig 
Pflichtgetreuen zu hencheln. — Und wie er da oben auf der Platt⸗ 


* 


Urm ſtand, vom Salzwind umweht, ſah er am Strand den Amt⸗ 
mann mit der Flinte gehen, zwei Freunde folgten ihm auf Tritt 
und Schritt, zuweilen vellten Schüſſe über die Nordſee, und Hat: 
ten die Jäger aus Hüſum gut gezielt, ſielen mancherlei Vogel⸗ 
tiere ins Waſſer oder in den Sand. Zwei braune Hunde jegten 
dann in die Wellen oder durch die Dünen, kamen keuchend wie⸗ 
der, naſſen Tang in der Schnauze, eine zuckende Silbermöwe, 
eine Sturmſchwalbe. oder, wenn die Strecke ſich lohnte, einen kapi⸗ 
talen Fiſchreiher! — 

Da der Amtinann zum Vergnügen ſchoß, legte er nur auf die 

prächtigſten Vögel an, die hingen dann ſpäter in ſeinem Hauſe, 
an den Krallen ein kleines Elfenbeinſchild, das ein Datum und 
den Namen des Reviers trug. Große Beute ſchickte ſich nicht auf 
Tönnworm, allein die Möwen flatterten hier in Scharen, da 
knallte kein gerechter Weidmann blindlings hinein. 
Fritz Pludermann ſtand immer noch ſtaunend auf ſeinem Leucht⸗ 
turm, die Luft ſchmeckte nach Heringen, zuweilen wirbelte der 
Wind eine Sandwolke hoch, daun hatten die Zähne des Wärrers 
ftundenlang etwas zu knirſchen. Als dann die Sonne ſank, zün⸗ 
dete Pludermann ſeine ſieben Dochte an, ließ das Uhrwerk 
chnarren, und die gewaltige Laterne blinkte, erloſch, blinkte wie⸗ 
er, erloſch wieder, dieſem Wechfelfptel die ganze Nacht hindurch 
gehorchend, denn die rundlaufenden, tellergroßen Vrismen waren 
ein präziſes Syſtem von Signalen. 

In der Küche von Jens Holverſſum Wittib ſpeiſte JFritz Plu⸗ 
dermann ſorglos zu Nacht, Flundern gab's mit ſaurem Kohl, das 
ſchmeckte doppelt gut, weil der läſtige Amtmann wieder glücklich 
auf der Fähre nach Hüſum ſaß. Aber bald hatte der ewige Nörg⸗ 
ler einen neuen Zank mit der Halligfrau. Die Skfumer Jager 
hatten der Witwe einen runden Taler geſchenkt, ſie hatten ihr 
auch die ſchöuſte Silbermöwe zurüdgelaffen, ein Wundertier, deſ⸗ 
fen. ausgeſchwungene Flügel über einen Meter in der Oreite 
maßen. Da packte Fritz Pludermann der Neid, und als er gar 
hörte, daß in Hamburg für ſolch präyartertes Exemplar en 50 
Beer gezahlt würden, flackerte häßliche Gelögter in feiten 
Angen. 

„Ich faug auch Möwen, Witwe Holverſſum!“ 

„Iſt Itreng verboten, Fritz Pludermaun!“ 

„Es ſieht keiner auf Hallig Tönnworm!“ 

„Ich ſeh es!“ . 

„Und wenn wir teilen? 600 Mark auf ein Dutzend, halbpart, 
Witwe Holverſſum!“ 
„Nie, Bludermann! Die Tiere find mer lieb, ich halt 
Augen offen; — zudem: woher die Flinte?“ 

Fritz Pludermann ſchlang ſeine Flundern mit Sauerkohl knur⸗ 
rend hinein, er wußte ſchon, wie er Möwen fing, und wehe der 
Hexe, wenn fie ... — das weitere dachte er ſich heute noch uicht 
aus. — 

Wenn die Nacht kommt, und der Sturm jault um die Hallig, 
macht die Noroͤſee eine unheimliche Muſik; in den Pfählen der 
Landebrücte pfeifen die Eulen, an den Fenſtern ſcheuert und ſingt 
der Sand, und oben, wo das grelle Feuer des Leuchtturms alle 
Augen blendet, kollern die Möwen, ſie fliehen vor dem Donner 
der Brandung und flattern ans Licht wie die Motten. Was 
brauchte da Fritz Pludermann eine Flinte? Er ſpannte ein Netz 
rings um ben Turm, die eoͤlen Vögel nicht beſſer zu fangen als 


meine 


einen gemeinen Heringszug Aber Witwe Holverſſum ſchlief nicht, 


wie der ungerechte Jäger meinte, fie lauerte unten im Fenſter 
no tat, was viele Halligfranen können: fie pfiff ſcharf auf zwei 

Fingern: 

„Pludermaun. ich meld’ es!“ — 

Den Netzſteller ſchüttelte die Wut. Er warf einen Hammer von 
oben herab durch den Sturm, und die Scheiben der Holverſſum 
klirrien, mit einem Schrei fiel die Wtitib zurück in ihr Zimmer. 
Nun mußte fie ihr eigenes Blut ſtillen und konnte dem Teufel 
nicht mer auf bie Finger jehen. 

Jetzt ſaß dem Rupel die Angſt im Nacken; um die jammernde 
Frau kümmerte er ſich nicht, dazu war er zu feige; und dann rech⸗ 
nete er tamer noch eine Möwe zu 50 Reichsmark. Das einzige 
Weibsbild von Tönnworm ſollte ihn nicht verraten können. Da 
ließ er die Prismen alleine rund laufen, band ſich eine grelle 
Karbidlampe vor den Bauch, ſchwang in beiden Fäuſten ein gro⸗ 
ßes Krabbennetz und ſchlich To durch die Finſternis der Dünen, 
wo ihn keiner mehr ſehen konnte. Seine Rechnung ſtimmte; ein⸗ 
zelne Vogel flatterten ſeinem Licht entgegen, bald würden 
Schwärme kommen, bann hatte er herrlichen Fang. — 

Eine kleine Lachmöwe zappelte ſchon in den Maſchen, er packte 
Re roh an den Flügeln, ſah ſich ſcheu um, ſtopfte dieſe Beute 
ſchmunzelnd in einen Sack. Dichter und lauter flatterten die 
Tiere ihn an, neue Bente verfing ſich, dann ſtieß ihn eine mäch⸗ 
tige Möwe mit dem Krummſchnabel ſo jach vor den Schädel, daß 
er ſtürzte. Vornüber torkelte er, fein Leib zerdrückte die Lampe, 
das Karbiögas flammte auf mit grellem Knall, den Hilferuf des 
brennenden Räubers zerſetzte der Sturm, und als er ſchreiend 
aufſtehen wollte, warf ihn immer wieder eine kollernde, ſchla⸗ 
gende Wolke zurück. Nun war er ſelber ein großes, alle Augen 
blendendes Feuer, das tauſend Mücken⸗ und Vögel mit wilder 
Gewalt umſchwärmten. — it 

Als am Morgen das Blinkfeuer nicht erloſch, faßte ſich die 
wunde Witttb ein Herz und ſtieg auf den Turm. Da waren alle 
Geländer und Gläſer, alle Dochte und Inſtrumente ſchwarz vom 
öligen Ruß, vom pflichtvergeſſeuen Wärter aber nirgendwo eine 
Fährte. Sie fand Fritz Pludermann erſt am Nachmittag in den 
Dünen, ſein Leichnam war fürchterlich maſſakriert, er roch nach 
Brand und Fäulnis, ein Schwarm ſchwarzer Dohlen flatterte von 
ihm hoch, ſie hatten ſchon erſte Mahlzeit gehalten. b 
Die Wittib ſprach ein erſchrockenes Gebet, mit dem Spaten warf 
fie Sand und ſchlickiges Gras auf den Toten, daun ſteckte fie am 
Turm eine rote Fahne aus. Von der nächſten Hallig kam Schutz 
und Hilfe. 


Der tote Bartels beſucht ſein Grab 


„Um Himmels willen! Wie iſt das möglich? Sie gehen hier 
am hellen Tage auf der Straße ſpazieren, und dabei liegen Sie 
doch ſchon feit 20 Jahren begraben!“ — „Ganz recht. Deswegen 
bin ich eben hier. Ich möchte mir doch gern mal mein Grab au⸗ 
ſehen. Kommen Sie doch, bitte, mit und zeigen Sie es mir!“ 
Dteſe nicht gerade alltägliche Unterhaltung fand vor kurzem zwi⸗ 
ſchen dem Kolonialwarenhändler Thompſen und einem gewiſſen 
John F. Bartels in dem amerikaniſchen Städichen Alma (Ne⸗ 
braska) ſtatt. Da der erſtere im Jahre 1909 böchſtperſönlich den 
Sarg des toten Bartels auf ſeinen Schultern mit zum Friedhof 
getragen hatte, war ſein Erſtaunen, den Verſtorbenen plötzlich 


friſch und munter vor ſich zu ſehen, durchaus begreiflich. Er 
kannte aber glücklicherweiſe keine Furcht vor Geſpenſtern und 


willigte alſo ein, dem „Geiſte“ Bartels' die letzte Ruheſtätte ſeiner 
irdiſchen Hülle zu zeigen. Die beiden gelangten bald zu einem 
Grabe, über dem ſich ein ſchöner Marmorblock erhob „John F. 
Bartels. 1856.—1909“ lautet die Juſchrift. „So, dies hier iſt Ihr 
Grab“, deutete Thompſen auf den Stein. „Aber wenn Sie bier 
nicht liegen, wer denn?“ — „Ich ahne es nicht. Nur ſo viel kaun 
ich verſichern, daß ich es nicht bin“, war die Antwort des „Gei⸗ 
ſtes.“ Allmählich ſtellte ſich dann alles heraus. Bartels ſtammte 
aus Alma, war aber im Jahre 1894 nach ſeiner Heirat in das 
benachbarte Miſſonrt verzogen. Die Ehe wurde alles andere als 
glücklich, und eines Tages erklärte der enttäuſchte Ehemann, er 
habe die Sache ſatt und überlaſſe fein Ehegeſponſt ſich ſelber. Da⸗ 
mit verſchwand er. Das war 1903. Nun läßt das Recht des Staa⸗ 
tes Miſſouri die Todeserklärung eines Ehemannes ſchor zu, 
wenn diefex ſieben Jahre laug abweſend geweſen und während 
dieſer Zeit keine Nachricht von ihm eingegangen iſt. Von dieſer 
Beſtimmung machte die verlaſſene Frau Bartels im Jahre 1908 
Gebrauch; ihr Mann wurde für tor erklärt. Etwa ein Jahr das 
rauf las man in der Zeitung, daß in Illinois eine Leiche gefunden 
ſei, deren Beſchreibung in allem auf den Verſchollenen paßte. 
Frau Bartels ſah ſich den Toten an und erkannte in ihm ihren 
ezemaligen Gatten. Da kein Grund beſtand, an der Ausſage der 
„Witwe“ zu zweifeln, gab man ihr die Leiche heraus, die dann 
ein ehrenvolies Begräbnis auf dem Friedhofe in Alma erhielt. — 
In Wirklichkeit war der Tote gar nicht Bartels geweſen. Eine 
allerdings ſehr große Aehnlichkeit hatte die Frau getäuſcht. Jener 
lebte vielmehr friedlich in Chieago, las ſogar in den Zeitungen, 
daß ſeine Leiche von ſeiner Frau identifizert und in Alma be⸗ 
graben worden ſei. Indeſſen kümmerte er ſich nicht weiter um 
die Angelegenheit. Erſt jetzt nach 20 Jahren, als er zufällig in die 
Nähe ſeines Geburtsortes kam, regte ſich in ihm eine begreifliche 
Neugter, ſich einmal fein eigenes Grab anzuſehen. Sein Verfuch, 
den Unbekannten, der ihn fo lange tu „ſeiner“ letzten Ruheſtätte 
vertreten hatte, daraus wieder entfernen zu laſſen, dürfte aber 
fehlſchlagen. Nachdem ihn die Gerichte ren Miſſouri einmal für 
tot erklärt haben, wird es für Bartels keine ganz einfache Sache 
ſein, ſeine „Wiederauferſtehung“ erfolgreich nachzuweiſen. Denn 
amtlich tft er tot und — „nur der Lebende hat recht.“ 


Der Fürſt und der Reinlichkeits ſanatiker 


In einem der vornehmſten Stadtteile von Paris beſitzt der 
ruſſiſche Fürſt Arbeloff eine prächtig eingerichtete Etagenwohnung. 
Zu feinem Mißvergnügen mußte er nun ſeit einiger Zeit be⸗ 
merken, daß es in feinem Schlafzimmer „durchregnete,“ was um 
fo unerklärlicher ſchien, als das Stockwerk über dem ſeinigen von 
einem Botſchaftsrat einer europaiſchen Großmacht bewohnt war. 
Aber an der Tatſache ließ ſich wicht zweifeln. Jeden Morgen Hin: 
gen dicke Waſſertropſen an der Schlafzimmerdecke, und der Furſt 
berechnete ſchon mit Sorge den Tag, wo die Decke, völlig durch⸗ 
weicht, ihm auf den Kopf fallen mürde. Er beauftragte daher 
einen Kammerdiener, vorſichtig Erkundigungen einzuziehen, um 
den Grund dieſer rätſelhaſten Ueberſchwemmungen feſtzuſtellen, 
und fo kam er dahinter, daß über feinen Schlafzimmer der Bade⸗ 
raum des Botſchaftsrates lag. Hier nahm dieſer allmorgendlich 
eine jo gründliche Wäſche vor, daß der Fußboden des Badezim⸗ 
mers jtetß einen kleinen See bildete. Auf derartige Reinlich⸗ 
keitsexzeſſe war die Bauart des franzöſiſchen Hauſes nicht einge⸗ 
richtet. Die Beſchwerden de3 Fürſten blieben erſolglos. Weder 
erklärte ſich der Hauswirt bereit, die nötigen Ausbeſſerungen vor⸗ 
nehmen zu laſſen, noch der Diplomat, ſeine morgendlichen ausge⸗ 
dehnten Waſchungen aufzugeben. Es kam daher zum Prozeß. 
Wenn Arbeloffs Behauptung, daß er in feiner 40 000-Franken⸗ 
Wohnung nur noch mit aufgeſpaunntem Regenſchirm ſich bewegen 
könne, auch reichlich übertrieben ſchien, ſo wäre er mit ſeiner 
Klage doch wohl durchgedrungen, wenn der beklagte Diplomat 
nicht unerwarteter Weile ſich auf den Schutz der Exterritorialilät 
berufen und ſich verbeten hätte, daß Fremde, ſei es auch ein ruſſi⸗ 
ſcher Fürſt oder ein franzöſiſches Gericht, die Naſe in ſein Bade⸗ 
zimmer ſteckten. Dieſe nverraſchende Einrede erſchien dem Ge⸗ 
richt, das wohl einen diblomatiſchen Zwiſchenſall heraufzubeſchwö⸗ 
ren fürchtete, ſo beachtlich, daß es den Prozeß einſtweilen vertagie. 
Man darf geſpannt fein, welche Löſung es für den immerhin nicht 
ganz einfachen Fall ſchließlich finden wird. 


Bunte Chronik 


* Ortan über England und dem Kanal. In der Nacht zum 
Donnerstag ſetzte über England und dem Kanal ein furchtbarer 
Sturm mit ſchweren Wolkenbrüchen ein. Auf den Seilly⸗Inſeln 
und in Falmouth wurden 131 bezw. 150,4 Kitometer Stundenge⸗ 
ſchwindigkeit des Sturmes gemeſſen. Ueberall wurde großer 
Schaden angerichtet. In Islington, einem nördlichen Vorort 
von London, ſtürzte die geſamte Vorderfront eines Hein. 


Die Bewohner kamen mit dem Schrecken davon. zn Adlershof 
und in Portsmouth ſturzten die Seitenwände von 3 Häuſern ein, 
wobei eine Frau und zwei Kinder verletzt wurden. Zahlreiche 
Dächer wurden abgedeckt. Sehr groß iſt die Zahl der entwurzel⸗ 
ten Baume. Zwei Kinder wurden von fallenden Bäumen ſchwer 
verlegt. In Hull wurden gleichſalls viele Häuſer ſchwer beſchä⸗ 
bist und zahllofe Fenſterſcheiben zertrümmert. Die Führer der 
Fiſcherfahrzeuge, die ſchwer beſchädigt in den Hafen Schutz ſuch⸗ 
ten, berichten von Sruxmverhältuiſſen in der Nordſee, wie ſie fie 
bisher noch nie erlebt haben. Der Schiffsvertehr im Kanal mußte 
teilweiſe eingeſtellt werden. Zahlreiche Schiffe lieſen Dungeneß 
und Dover als Schutzhäfen an. Im Kanal von Briſtol wurde 
ein ſchwerer Kran umgeworfen und die Eijenbuhnlinie zerſtört. 
Im Stadtgebiet von London wurden tauſend Telephonleitungen 
beſchädigt und 130 Ueberlandlinien zerſtört. f 
* Ste wollen jung heiraten. Wie aus Calcutta gemeldet wird, 
haben die jungen Madchen unter vierzehn Jahren aus Proteſt 
gegen das neue Geſetz, das vom naͤchſten Jahre ab die Ehen ſür 
Mädchen unter vierzehn Jahren verbietet, einen Trauertag ver⸗ 
le Alle Bazare und Läden blieben an dieſem Tag ges 
ſchloſſen. va, 1 
* Eine Elfjährige geht in den Tod. Die 11jährige Gerda P. 
in Berlin hat ſich in der Wohulaube ihrer Eltern in der Kolonie 
Albrechtshoſ erhängt. In der letzten Zeit war Gerda mehrfach 
nicht in die Schule gegangen, worauf die Lehrerin bei den Eltern 
anfragte, warum das Mädchen nicht zur Schule gekommen ſei. Als 
Gerda P. am Montag nachhauſe kam, machte ihr die Mutter Vor⸗ 
* ne und ſagte, ſie werde die Sache dem Vater erzählen. Das 
Kind ging nachmittag zu einer Freundin in der gleichen Kolonie 
1 kam erſt abends nachhauſe. Die Eltern waren fortgeganach, 
sährend ihrer Abweſenheit erhängte ſich Gerda P. au einer Lei⸗ 
ler. Als die Eltern zurückkehrten, war fie bereits tot. 
n Sewere Bluttat. In Salzwedel wurde eine ſchwere Bluttat 
gufgeb zelt. Der Korbmacher Emil Planert hatte im Verlauſe 
ine Streites feine 50jährige Ehefrau mit einem Strick erwürgt. 
zach dieſer Tat nahm er ein Beil und zertrümmerte ihr die Scha- 
decke. Sodann flüchtete er nach Berlin, wo er ſich der Polizei 


lie. 
* Schloßbrände. Das Clubhaus des königlichen Yachtelubs in 
owes iſt niedergebrannt, wobei eine Reihe wertvoller Bilder 
Königs von England ſowie bedeutender engliſcher Perſön⸗ 
ſchkeiten ein Raub der Flammen wurden. Das Feuer iſt durch 
trzſchluß entſtanden. Das Haus, das unter Heinrich VIII. ge⸗ 
fan wurde, iſt feit 75 Jahren das Heim des Clubs. — Wie aus 
alladolid (Spanien) gemeldet wird, vernichtete ein Großfeuer 
a2 hiſtoriſche Palais Miranda. Viele Kunſtſchätze und Juwelen 
And verbrannt. Ueber die Urſache des Feuers iſt noch nichts be⸗ 
kaunt geworden. g 
* Ein früherer Jeuerwehrhaupzmann als Brandſtifter. In 
der Niederlaſſung einer Freiberger Firma in Himmelsſürſt bei 
Brand⸗Erbisdorf waren am 1. und 30. November Brände aus⸗ 
brochen, durch die große Sachſchäden enritanden waren. Als 
r wurde jetzt der ehemalige Jeuerwehrhauptmann, Gutsbe⸗ 
r B. Kircheis, aus Brand⸗Erbisdorf ſeſtgenommen. Er hat 
Brände angelegt, um für ſeine ehemalige Kompanie die Prä⸗ 
rie zu erhalten. Kircheis iſt geſtändig. Er war einer der Haupt⸗ 
teiligten im Bauernprozeß im September d. J. vor dem Schwur⸗ 
t in Freiberg. Er wurde damals zu ſechs Monaten Gefäng⸗ 
is verurteilt, für die ihm eine Bewährungsfriſi zugebilligt 
de. Dieſe dürfte mit der neuen Straſtat hinfällig geworden 


+ Schüſſe in einer Gaſtwirtſchaft. In einer Gaſtwirtſchaft in 
r Mariannenſtraße in Berlin kam es zu einer ſchweren Schlä⸗ 
ei zwiſchen den Gäften. Einer von ihnen, ein zwanzigjähriger 
beiter, zug plötzlich den Revolver und feuerte zehn Schüfſe 

Vier Perſonen, darunter ein Reichswehrſoldat, wurden ge- 
ffen und zum Teil ſchwer verletzt. Der Arbeiter, der längere 
zeit in dem Lokale gezecht hatte, war mit einem anderen in leb⸗ 
fe Auseinande rſetzungen geraten und als er der Aufforderung 
„Wirtes zum Verlaſſen des Lokals nicht Folge leiſtete, wurde 
hinausgeſetzt« Kurze Zeit ſpäter betrat er wiederum das Lo⸗ 
und es kam Sofort zu einem Handgemenge. Mit dem Ruf: 
das will ich euch heimzahlen!“ zog er deu Revolver und ſeuerte 
id um ſich. Der Täter ſtürmte dann auf die Straße und wurde 
kurzer Verfolgung eingeholt und verhaftet. 

, Die Geſchichte eines Kindesmordes. Ein erſchutterndes 
ama rollte ſich vor dein Schwurgericht Detmold ab, vor dem 
das jugendliche Landarbeiterpaar Weſemann und die ledige 
tagd Bertram wegen gemeinſamen Kindesmordes zu ver⸗ 
orten hatten. Der Anklage lag folgender Sachverhalt zu⸗ 
de: Die Angeklagte Bertram hatte im September d. Js. in 
Wohnung der Eheleute Weſemann auf dem Gute Moͤnchshof 
Barntrup, wo alle drei gemeinſam in einem Bette ſchlieſen, 
Kind geboren. Der Vater dieſes unehelichen Kindes war der 
ſechs Monaten verheiratete Landarbeiter Weſemann. Schon 
der Geburt beſtand bei allen drei Angeklagten Uebereinſtim⸗ 
ug, das Kind auf irgendeine Weiſe zu beſeitigen. Verſchie⸗ 
e Eingriffe bei der Bertram blieben ohne Erfolg. Als das 
> ſchließlich geboren wurde, haben die Ehefrau W. und die 
utter dem neugeborenen Kinde mehrere Male den Mund 
Naſe zugehalten. Als dieſe Erſtickungsverſuche ohne Er⸗ 
lieben, hat der Vater des unehelichen Kindes, der Mann 

angeklagten Frau Weſemann, dieſer geſagt, das Kind muſſe 
tet werden. Darauf bat die hilfloſe junge Mutter, die Dienſt⸗ 
Vertram, in ihrer Not der Kinde erneut 15 Minuten lang 
ind Mund zugehalten jo n ber Tod eingetreten: Die An⸗ 
m ſchoben ſich in den Ferdandlung gegenſeitig die Schuld 
aren aber im übrigen geſtandig. Nach zweiſtündiger Be⸗ 
rkündete das Schwurgericht folgendes Urteil: Das an⸗ 
e Ehepaar Weſemann wird wegen Mittäterſchaft an der 


a 


Kindestötung zu Je 5 Jahren und 2 Monaten Zuchthaus verur⸗ 
teilt, die angeklagte Dienſtmagd Bertram wegen Rindestötung 
zu 4 Jahren 2 Monaten Gefängnis. 

* Die Gattin in den Flitterwochen getötet. Vor dem Schwur⸗ 
gericht in Linz fand ein Mordprozeß ſtatt, in dem ſich der 32jäh⸗ 
rige Landwirt Johann Wurm aus Schmiereith und ſeine Geliebte, 
die 20jährige Therefe Blauenſteiner, zu verantworten hatten. 
Das Paar wird beſchuldigt, vom November 1928 bis Juni 1929 
drei Menſchen mit Arſen vergiftet zu haben. Am 3. Juni 1929 
heiratete Johaun Wurm die Marie Freudentaler. Während der 
Flitterwochen erkrankte die junge Bäuerin und der Gemeindearzt 
ordnete ihre Ueberſuhrung ins Spital an, was aber Wurm zu 
verhindern mußte. Bald darauf ſtarb die junge Frau. Dem Arzt 
kam die Sache verdächtig vor und er erſtättete die Anzeige. Die 
Obduktion der Leiche ergab eine Arſenvergiſtung. Während die 
Erhebungen in dieſem Mord noch im Zuge waren, wurde die Gen⸗ 
darmerie in Kenntnis geſetzt, daß auch die erſte Gattin Wurms 
keines natürlichen Todes geſtorben ſein dürfte. Die Leiche wurde 
ausgegraben und man fand in ihr große Mengen Arſeu. Nun 
erinnerte man ſich im Ort, daß im November 1928 das uneheliche 
Kind der Thereſe Blauenſteiner ebenfalls unter myſteriöſen Um⸗ 
ſtänden geſtorben war. Auf Anordnung der Staatsanwaltſchaft 
wurde auch die Kindesleiche ausgegraben, die gleichſalls Arfen 
enthielt. Eine Hausdurchſuchung bei Wurm förderte eine Pfanne 
zutage, in der ſich eine ranzige FJettmaſſe befand. Die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß darin mindeſtens zehn Gramm Arſen enthal⸗ 
ten waren. Die Blauenſteiner war bei Wurm als Großmagd 
angeſtellt und ſtrebte danach ihren Herrn zu heiraten. Da jedoch 
Wurms finanzielle Lage ſchlecht war, wußte ſie ihn zu bewegen, 
reiche Bauerstöchter zu heiraten und ſie dann aus dem Wege zu 
räumen Wenn dann genügend Geld vorhanden war, ſollte die 
Hochzeit ſtattfinden. Die Geſchworenen ſprachen Johann Wurm 
des dreifachen Giftmordes ſchuldig, Thereſe Blauenſteiner des 
Mordes an den beiden Frauen Wurms, auch die Frage bezüglich 
des Mordes an ihrem Kinde wurde von den Geſchworenen bejaht. 
Johaun Wurm wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. 
Die Strafe für Thereſe Blauenſteiner wurde mit Rückſicht auf ihr 
jugendliches Alter mit fünfzehn Jahren ſchweren Kerkers be— 
meſſen. 5 
* Ratſelhafter Mord au einem Juwelier Die Polizeibeherden 
find mit der Aufklärung des in vollkommenes Dunkel gehüllten 
Mordes an dem Brünner Juwelier Franz Foitik beſchäftigt. Ein 
Kaufmann, der Wohnungsnachbar Foitiks, hörte vor feinem Weg⸗ 
gang ins Geſchäft in der Wohnung des Juweliers einen heftigen 
Worrwechfel und das Knallen mehrerer Schüſſe. Der Kaufmann 
verſuchte in die Wohnung Foitiks zu gelangen, als ihm aber nie- 
mand öffnete, lief er zum Telephon und verſtändigte ſowohl Po⸗ 
lizei wie auch Rettungsgeſellſchaft. Daraufhin begab er ſich in 
ſein Geſchäft. Als das Rettungsauto eintraf, begann der Arzt 
im ganzen Haufe nach einem Verunglückten zu ſuchen, da der 
Kaufmann keine näheren Angaben gemacht hatte. Als man auch 
bei der Wohnung des Juweliers anläutete, öffnete erft nach einer 
längeren Zeit eine junge Dame im Negligé. Sie ſchien ganz er⸗ 
ſtaunt, daß die Rettungsabteilung gekommen war und ſagte in 
größter Verlegenheit: „Bitte, kommen Sie, ich glaube Fraus har 
ſich angeſchoſſen ...“ Während die Aerzte in das Zimmer lieſen, 
gelang es der jungen Frau, unbemerkt aus ver Wohnung zn ent⸗ 
kommen. Die von dem Arzt raſch durchgeführte Unterſuchung 
ergab den merkwürdigen Umſtand, daß Foikik ſowohl durch einen 
Schuß in die linke, wie auch in die rechte Schläfe lebensgefährlich 
verletzt war Der Arzt ordnete die Ueberführung in die Brün- 
ner Landeskrankenanſtall an, wo Foitik ſeinen Verletzungen er⸗ 
lag. — Das Nätſel iſt raſch geklärt worden. Es konnte bereits 
feſtgeſtellt werden, daß kein Mord, ſondern ein Selbſtmord vor⸗ 
liegt. Foitik hat ſich mit einer Piſtole in die rechte Schläſe ge⸗ 
ſchoſſen. Schon am 11. a. M. ſchrieb er in einem Brieſ, er habe 
die Abſicht, Selbſtmord zu begehen, weil er in ſchwierige finan⸗ 
zielle Verhältuiſſe geraten ſei. Außerdem bedrückte ihn feine In⸗ 
validität und ein ſchweres inneres Leiden. Die raſche Aufklarung 
erfolgte dadurch, daß die Dame, die mit ihm die Nacht verbracht 
hatte und die beim Eintreffen der Rettungsgeſellſchaft verſchwun⸗ 
den war, ſich bei der Polizei ſelbſt gemeldet und eine genaue 
Schilderung der Vorgänge gegeben hat. Sie iſt eine Bartänzerin 
ans Proßnitz, die nur deshalb ſo ſchleunigſt die Wohnung verließ, 
weil ſie noch den Proßnitzer Zug erreichen wollte, um am Abend 
in Proßnitz auftreten zu können. Wie die Obduktion ergeben 
hat, wies die Leiche eine Schußwunde an der rechten Schläſe auf 
und die Kugel war an der linken Schläfe wieder ausgetreten. 
Dadurch iſt das Gerücht entſtanden, daß Foitik zwei ſchwere 
Schläfeu verletzungen auſwies. 1 


Brieffaſten 


L. K. P. 1. Ja. 2. Oberwallſtraße. Ecke Bahnhofſtraße. 

Roland, Abnehmer find nur Liebhaber, da die Handlungen mit 
Angeboten überſchwemmt werden. Nur eine Anzeige kann Ihnen 
Adreſſen einbringen. 

E. P., Oberglogau. Der Karte nach dürfte die ſchmalſte Stelle 
etwa 50, die breiteſte etwa 200 Kilometer ſein. 

Haftwirt L. M. Das iſt fo: Bel der Herſtellung des Bieres 
uuterſcheidet man zwei Arten von Gärung. Die Untergärung 
verläuft bei einer Temperatur von 5 bis 10,5 Grad Celſius und 
wird angewandt bei der Erzeugung von bayriſchen und verwand⸗ 
ten Bieren. Die Obergärung, die bet einer Temperatur von 12,5 
bis 25 Grad erfolgt, kommt nur bei der Fabrikation des Weiß⸗ 
bieres und ähnlicher Getränke zur Anwendung. 

Naucher Karl. Bedenken Sie: Im Jahre 1927 wurden ig 
Deutſchland 32 Milliarden Zigaretten geraucht, das find etwa 50 
Stick auf den Köpf der Bevölkerung. 
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Wie die Frauen vor 5000 Jahren kochten 


Einen erſtaunlichen Bewets für die Jortdauer uralter Ueber⸗ 
lieferungen und das Gleichbleiben gewiſſer urtümlicher Verrich⸗ 
tungen, die das alltägliche Leben ſeit den Anfängen der Kultur 
erfordert, liefern die Ausgrabungen, die in der Stadt Abrahams, 
dem „Ur der Chaldäer“, von dem engliſchen Archäologen Woolley 
unternommen worden ſind und jetzt fortgeführt werden. Die 
Gattin des Forſchers Katharine Woolley, die an der Grabungen 
teilgenommen und beſonders die Kocheinrichtungen mit ſachver⸗ 
ſtändigem Auge betrachtet hat, erzählt in einem Londoner Blatt, 
wie die Frauen vor 5000 Jahren kochten. 

„Nichts erfreut unſere arabiſchen Arbeiter mehr,“ ſchreibt fie, 
zals wenn wir nach Wochen des Grabens in einer Tiefe von 30 
Fuß und mehr irgend etwas ans Licht bringen, was ihnen ganz 
bekannt und vertraut vorkommt. Goldgefäße und Kunſtwerke 
bringen ihnen zwar mehr Trinkgeld, aber ſie jubeln nicht ſo laut, 
als wenn ſie einen kupfernen Kochtopf ausgraben, der ihren eig⸗ 
nen Töpfen zum Verwechſeln ähnlich ſieht, oder wenn fie einen 
Ofen freilegen, der ganz wie die ihrigen ausſieht. Ganz in der 
Nähe eines kleinen Tempels, deſſen Ruinen etwa ſechs Kilometer 
von Ur kiegen, fanden wir eine Küche, in der wohl das Eſſen für 
die Pilger gekocht wurde, die das Heiligtum beſuchten. Da waren 
zwei Feuerherde geuau von dem Typ. den man noch heute überall 
ſieht, wenn man durch die Bazare von Bagdad oder Aleppo ſchlen⸗ 
dert. Es war ein rechteckiger Block von Ziegeln, in dem ſich lange, 
tiefe Kanäle befinden. In jedem diefer Tröge verbrennt die 
Köchin einen kleinen Haufen von Holzkohle, und dann wird darauf 
die kupferne Pfanne geſetzt, in der das Fleiſch langſam röſtet. 

Geradefo wie heute muß die Köchtn vor 5000 Jahren ihre Arbeit 
verrichtet haben, und die Pfannen, die fie benutzte, waren dieſelben 
kupfernen Geräte, die noch heute gute Dieuſte leiſten. 1500 Jahre 
ſpäter, zu Abrahams Zeiten, finden fich dieſelben. Kocheinrichtun⸗ 
gen in Privathäuſern. Der viereckige Herd aus Ziegeln liegt 
ftets an der einen Seite des Raumes, und an den Wänden darüber 
konnten wir faſt immer noch den Ruß mit den Fingern abſtrei⸗ 
ee, der ſich hier vor 4000 Jahren angeſammelt hatte. Auf den 
Böden dieſer uralten Küchen liegen die großen Mahlſteine, mit 
denen das Korn zerſtoßen wurde. In den größeren Häuſern, 
in denen die Wohlhabenderen wohnten, waren die Kochtöpſe ge⸗ 
wöhnlich aus Kupfer, während in den ärmeren Behauſungen 
ee aus Ton ſich vorfanden, wie fie noch heute in Brauch 
ind. 

Das Waſſer, das man von den Ortsbrunnen herbeiſchleppte, 
wurde in großen Krügen aus poröſem Ton aufbewahrt, in denen 
es ſich kühl hält, und ſolche großen Tonkrüge werden noch in un⸗ 
ſern Tagen ftet3 von den Arabern zur Bewahrung und Friſcher⸗ 
haltung des Waſſers verwendet. 

Eine Arbeit, die nicht in der Küche verrichtet wurde, war das 
Brotbacken; für dieſes heiße und rauchige Geſchäft bediente man 
ſich eines beſonderen Ofens, der außerbalb der Küche. gewöhnlich 
im Freien, ſtand. Die flachen Brotfladen, die man noch jetzt im 
Orient verzehrt, wurden in einem Behältnis -mit weiter Oeffnung 
gebacken. das ſich auf einer ſehr dicken Unterlage befand; in die⸗ 
fen flachen und breiten Looch wurde aus Zweigen und getrock⸗ 
netem Dünger ein Feuer entzundet, und wenn dieſes herunter⸗ 
gebrannt war, wurden die flachen runden Teiaſtücke über die Glut 
gelegt, ſo daß fie in wenigen Minuten ausgebacken waren. 

Eine andere Ofeuſorm, die für größere Brotlaibe beſtimmt war, 
findet ſich in den Haushaltungsräumen des großen Temvels der 
Monogöttin; es iſt ein Ziegelbau von der Geſtalt eines Bienen⸗ 
ſtocks mit ſechs Fuß im Durchmeſſer und ebenſo hoch. in dem die 
Backarbeit für die Prieſter des Temnels verrichtet wurde. In 
der Küche der Mondgöttin befand ſich ein doppelter Ofen mit 
kreisrundem Rauchfang, und in dem Tempelhof ſtieß man auf eine 
beſondere Vorrichtung zum Kochen des Waſſers. Noch heute brin⸗ 
gen die arabiſchen Frauen dos Waſſer außerhalb der Küche zum 
Kochen. Man ſieht alſo, dan die Köchinnen der altchalbäiſchen 
Tempel und die Frauen der bibliſchen Patriarchen tu ihren Koch⸗ 
künſten bereits dieſelbe Höhe erreicht hatten, auf die die Araberin⸗ 
nen von heute ſtolz find. 


Die Frau als „Geſchäftsmann“ 


Die Frauen ſind heute bereits in großer Zahl im Geſchäftsleben 
Beruflich tätig, aber man findet fie nur ſelten in führenden Stel⸗ 
len; fie find ausgezeichnet in untergeordneten Beſchäftigungen, 
bewähren ſich auch als Auſſeheriunen, eignen ſich aber kaum je 
gur Leitung großer Unternehmungen. Dem pſucholo giſchen Pro⸗ 
blem, das in dieſer Erſcheinung lingt, ſpürt die Engländerin Gla⸗ 
dys Burlton nach, die als Sachverſtändige in allen weiblichen Be⸗ 
rufsfragen einen großen Ruf beſitzt. „Die höchſt einfache Erklä⸗ 
rung ödteſes Verſagens der Frau iſt die, daß fie keine führende 
Stellung will.“ ſchreibi fie. „Der Mangel an Ehrgeiz im Geſchäft 
iſt die Hauptwurzel für die untergeordnete Stellung der Frau. 
Für faſt alle berufstätigen Frauen iſt das Geſchäft nur ein vor⸗ 
übergehender Zuſtand, nicht Lebensinhalt. Seit unsenklichen Zei⸗ 
ten ſtehen anbere Dinge im Mittelpunkt ihres Lebens: Ehe. Mut⸗ 
terſchaft. Haushalt, und obwohl daß moderne Leben fie auf das 
hohe Meer der Induſtrie geworſen find, ſehnt ſie ſich doch bewußt 
oder unbewußt beim nach dem ſicherem Hafen der Familie. Die 
Frau iſt fehr fleißig und gewiſſenhaft an der Stelle, an die man 
ſie ſtellt. Sie gräbt ſich in ihre Arbeit ein und iſt mit ihr zu⸗ 
rieden; aber ſie verlangt nach nichts Beſſer emen eren. 


Dieſes zähe Feſthalten kommt aus einer gewtſſen Treue, au 
aus einer ererbten Paſſivität. Immer und immer wieder findet 
mau, daß die weiblichen Augeftellten an ihrem Poſten hu gen 
und ſich in threm Bereich faſt unentbehrlich machen; aber es kommt 
ihnen garnicht in den Sinn, ſich einen andern und beſſern Poſten 
zu ſuchen. Der Mann iſt ſtets bereit, etwas Neues angufungen 
und ſich herauſzuarbeiten. Die Frau tut das micht, ſelbſt wenne ſte 
fie die Fähigkeit dazu in ſich verſpürt. Deshalb gibt es jo wenige 
Frauen in den leitenden Stellen, und dieſe Ausnahmen Dekällgen 
nur die Regel. Gerade dieſe Erfolgreichen beweiſen, daß die Frau 
weiterkommen könnte, wenn fie nur wollte. Es gibt eine Technik 
des geſchäftlichen Erfolgs, die erlernt und geübt werden 
Das Wichtigſte dabei iſt. ein Gleichgewicht zwiſchen den. S 
nach Unabhängigkeit und der notwendigen Zuſammenarbeit 
den andern herzuſtellen. Die Frau bleibt zu gern in Ab 
keit; ſie ſcheut ſich vor Verantwortlichkeit und überläßt di 
geren Männern, auch weun fie wohl imſtande wäre, ſelbf 
verantwortlichen Poſten auszufüllen. Sie will alles ſelbſt mus 
und hält ſich jo für unerſetzlich, daß fie keinem andern ihre 2 
überläßt. So iſt fie auf einem begrenzten Gebiet auperordr 
nützlich, fühlt ſich aber nicht wohl in einem größeren Reich, 
fie andern befehlen ſoll. Die eigentliche ſchöpferiſche Ti 
bei großen Unternehmungen im Geſchäftsleben ebenſo not 
iſt wie in der Kunſt, iſt noch immer ein männliches Vo 
Trauen Schaffen nicht, fie ſchaffen nur nach Ihnen ſehlt die 
tiative; ſie haben in ſich noch nicht die Phantaſie entwickel 
neue Formen erfindet und neue Gedanken durchführt. Erft 
immer mehr Frauen auf dieſen ſchöpferiſchen Gebieten ver 
und in ihnen heimiſch find, werden fie auch entſcheidende Le 
gen vollbringen. Ob fie dann glücklicher werden, das iſt eine 
dere Frage. Die Frau weiß in ihrem Herzen, daß das Gef 
nicht alles iſt, deshalb behandelt fie es als Nebenſache. Dex 
folgreiche Geſchäftsmann aber denkt oft zu viel an das Geſchefk. 
um glücklich zu ſein. . 


Frauen beherrſchen die Kinowelt 


Ein engliſcher Filmkritiker glaubt jetzt den Grund daft 
deckt zu haben, warum die Kinos ſo viel mehr beſucht werde 
die Theater, und zwar findet er des Rätſels Löſung darin 
die Frauen bei der Auswahl der Filme ein viel gewicht 
Wort mitzufprechen haben als bei der Annahme der Theater 
Da das Publikum, das Lichtfpiele und Theater beſucht, in 
überwiegenden Mehrzahl aus Frauen beſteht, ſo muß man 
auf ihren Geſchmack beſondere Rückſicht nehmen. Das ha 
Filminduſtrie ſeit langem erkannt. und fo bedient fie ſich in 9 
Umfange des Rates und des Urteils der Frau. Wenn auch 
weibliche Element unter den Direktoren und Regiſſeuren 
ſehr hervortritt. fo gibt man doch fehr viel darauf, was die 2 
zu einem Film ſagen, und noch wichtiger iſt ihre Stimme im 
der Kinobeſitzer. In England gibt es nicht nur eine ganz 
von Damen. die Lichtſpieltheater leiten, ſondern auch 
großen Konzernen werden Damen vorwiegend zur Ausw 
Programme herangezogen, Die vielen Frauen, die bei 
führungen der angebotenen Filme den Zuſchauerraum füll 
keine müßigen Zuſchanerinnen, ſondern es find die 
Schweſtern und Töchter der Kinobeſitzer, die dieſe mitneh 
auf ihr Urteil zu hören, oder die auch allein die Wahl 
Der Eigentümer einer großen Reihe von Kinos üb 
wichtigen Entſcheidungen feiner Mutter und wählt keinen 
film aus ohne ihre Zuſtimmung. Im Theatergeſchäft wi 
Frau nicht dieſelbe Rolle eingeräumt. Zwar gibt es gegenwe 
in London drei bis vier Bühnen, an denen Frauen den Oe 
einfluß ausüben, aber im allgemeinen verläßt ſich der Tye 
direktor viel zu ſehr auf fein eigenes Urteil und auf das fi 
männlichen Mitarbeiter, während es es auch hier mit leichte 
wandlung eines berühmten Wortes heißen müßte: „REIN 
wiſſen was Erfolg hat, dann frage nur bei edler Frauen 
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Eine Enoländerin ſtudiert die deutſchen Fra 

„Ich traf: 2% geſchminkt. 5% mit nackten Beinen, 7 
ärmellofen Kleidern, 90 gut angezogen. So warkn die 
denen ich in Berlin und in den Städten am Rhein 
In dieſem Ergebnis faßt eine Engländerin die Studie! 
men, die fie an deutſchen Frauen gemacht hat. 

Sie vermißt an ihnen bei näherer Bekanntſchaft die ge 
Weichheit, die man früher bei dem deutſchen „Gretchen“ 
ſetzte; fie findet die deutſchen Frauen von heute nüchtern 
und hart. Ste wundert ſich im Theater darüber, daß die 
ſich während der Pauſen auf die Genüſſe des Büfetts ſtürzen 
zeichnet mit Staunen das Bild von „Frauen in prächtigen 
totletten, die in der einen Hand ein Glas Lagerbier und i 
andern eine große Wurſt halten. Ein kräftiger Schluck Bi 
ſtets von einem Biß in die Wurſt gefolgt.“ Während 
älteren deutſchen Frauen die Spuren dieſer reichlichen 
in ihrem ſtattlichen Umfang bemerkt, findet ſie bei der 
Deutſchen die „ſchlanke Linie“ vortrefflich ausgebildet. 
ging ich nach dem Waanſee.“ fährt fie fort, „wo 70 000 täg 
nenbäder nehmen. Die Hälfte der Menge beſteht aus 
Sie ſchämen ſich nicht, die Konturen ihrer Geſtall den 
zu enthüllen. Deutſche Frauen benehmen ſich in dieſer B. 
viel freier als die Engländerin, ich will damtt nicht jagen, 
irgendwie roh oder unanſtändig find; fie find nur vorurtei 
nicht jo „geſchämig“; zuerſt errötete ich, aber bald er 
daß fie recht hatten. Ich ſtudierte die Toiletten der 
Frauen; fie kleiden ſich ſehr viel hübſcher als wir, wenn a 
fo eigenartig wie die Franzöſinnen, aber fie verabſcheu 
und haſſen Strümpfe. Wenn die jüngere Generation u 
deutſchen Frauen ſich fo Fleiden dürfte, wie ſie gern w 
bin ich ſicher, ſie würden ſich die Urmutter Eva im Par 
Vorbild nehmen.“ _ 


— 


